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Gottes Führung. | Ueber die Segnungen der Geburt Chriſti. 


Wer begreift des Menſchenvaters Walten, 
Wer erforſchet ſeinen weiſen Rath? — 
Wenn die Tage trüb' ſich uns geſtalten 
Und kein holder Stern den dunk'len Pfad 
Uns erhellt: dann faßt kleinmüth'ges Zagen 


Wenn uns Chriſten die eheliche Geburt eines Kindesvon Men- 
ſchen verkündet wird, ſo freuen wir uns mit Recht: einerſeits — 
über die Eltern, die Gott eines ſolchen Glückes würdigte, ander: 
ſeits — über die Hoffnungen, zu dem uns das dem Chriſten⸗ 
ö thume geborne Kind berechtigt. In keinem Falle wird 
Bang das Herz, — der thränenfeuchte Blick aber ſolch eine Freude eine allgemeine Freude werden; ſie 
Hebt nach Oben ſich und ſcheint zu fragen: trifft ja nur wenige Menſchen. Wie ſo ganz anders mußte jene 

„Vater! o verdien ich dieß Geſchick““ — Freude der Hirten Bethlehem beſchaffen ſein, als ſie, nicht 
von einem Menſchen, ſondern von einem Engel die Geburt 
eines Kindes vernahmen, das als Heiland, nicht zur Freude 
Einzelner, ſondern aller Welt zur Freude werden ſollte: 
als fie ſich von einem hocherfreuten Engelchor mit den Worten 


Ach! wir Erdenpilger, ſtaubgeboren — 

Wähnen ſchon — berührt von kurzem Leid — 
Jede Lebensfreude uns verloren, 

Sinken hin in Gram und Traurigkeit! — 


ken 0 i gt begrüßt hörten: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
Doch der Niegeſchaff ne, Höchſte, Weiſe, den Menſchen auf Erden, die Ae Willens 
Deſſen Wink dem Nichts entriß die Welt, find.” Sie wurden mächtig hingezogen zu der Stätte, wo 
Der den Sonnen wunderbare Kreiſe das Kindlein, als neugeborner Meſſias lag. Hier war es, wo 
Zeichnete am hohen Himmelszelt, ſie ihre liebevolle . 5 äußerlich in Anbe⸗ 
: 4 a tung übergehen laſſen konnten. enn ſie erblickten ja, den 
r b e . 1 - Worten des Engels gemäß, den Einzigen liebens⸗ e 
‚2 7 ird dem beißen Seh i tungswürdigen Gegenſtand, den göttlichen Heiland nehmlich in 
Die Erfü MB 45 2 9 0 1 vl Fleiſchesgeſtalt, Chriftum den Herrn, auf dem Schooße ſeiner 
f Und es la At Mi N Wand n! — jungfräulichen Mutter. Liebe — innigſte Liebe zu ihm, der 
Drum ob Glück o 15 1 0 che, . Urſache dieſer allgemeinen Freude von einer Seite — von 
Laßt nur ihm dabei als ſuche AR der andern Anbetung deſſen, der da war, iſt und fein wird, 
Daß er nur zum Heile uns 15 „ a, waren die Aeußerungen der hocherfreuten Hirten, die vor vielen 
Werden Jenſeits wir am beſten ſchaun Andern gewürdigt wurden, dieſe köſtlichen Früchte der glorrei⸗ 
Lue. Hg. chen Geburt Chriſti zuerſt zu verkoſten. 


Sollten nun wir Chriſten nicht ungleich mehr als jene Hir⸗ 
ten uns aufgefordert fühlen, Liebe und Anbetung ihm, dem 
unvergänglichen Gott zu zollen, wenn wir bedenken, daß dieſe 

Liebe und Anbetung es find, welche Gott fel ft, der ewige 
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Baum alles Lebens, durch feinen Menſch gewordenen Sohn 
zu verkoſten reicht? — wenn wir bedenken, daß ſie uns Leben⸗ 
den durch die heil. kathol. Kirche mit ihren ſegensreichen Einrich⸗ 
tungen, wie vor achtzehnhundert Jahren, und zwar in weit grö⸗ 
ßerem Maaße als jenen bethlehemitiſchen Hirten, heut noch 
gereicht werden? Verlangen wir aber nach dem ſegensreichen 
Genuß, den Liebe und Anbetung Gottes gewähren: ſo werden 
wir zuvor reiflich erwägen müſſen, ob wir es wohl verftehen, 
uns für dieſen Genuß ſo vorzubereiten als er es verdient. Dazu 
aber müſſen wir den Grund kennen, welcher die Gortheit veran⸗ 
laßt, in und durch Chriſtus wahre Liebe und Ancetung nach 
mehren Tauſend Jahren dem Menſchengeſchlechte aufs Neue be⸗ 
kannt werden zu laſſen. Drum fragen wir: Warum wird 
uns ein Heiland geboren? Was will ſeine Geburt? 

Was die Geburt eines Heilandes nothwendig machte und 
durch fie im Menſchengeſchlechte bewirkt werden ſollte, ſagt mit 
deutlichen Worten der Lobgeſang der Engel: „Ehre zu bringen 
dem Gott, der in der Höhe thront, und Friede unter die 
Menſchen, die eines guten Willens ſind.“ Wir wiſſen wohl, 
daß Gott durch menſchliche Ehrenbezeugungen weder gewinnen 
noch verlieren kann. Denn er iſt in ſich feibft der ewig Voll» 
kommene: er iſt und bleibt ſich ſelbſt genug, und wir, als ſeine 
ſchwachen Geſchöpfe, können uns nicht beikommen laſſen, zu 
glauben, Gott bedürfe der Ehrenerweiſungen irgendwie, und 
wir könnten zauf die waltende Gottheit einen, wenn auch noch ſo 
geringen Einfluß ausüben. Wenn dem alfo iſt, woher denn die 
Aufforderung der Engel, Gott zu ehren? Dieſe Frage 
drängt ſich Jedem ſogleich auf; und ſieht man auf die Stellung 
welche der Menſch zu Gott und zu ſeinem Nebenmenſchen cin: 
nimmt, dann liegt die Beantwortung ſehr nahe. Wir finden 
nehmlich die Entehrung — Gottes und ſeines Ebenoildes, 
des Menſchen, als den Grund, um deſſentwillen die Engel jene 
Aufforderung „Ehre ſei Gott in der Höh'“ an die Men⸗ 
ſchen ergehen laſſen: finden ferner auch den Unfrieden, von 
dem jene Entehrung nothwendig begleitet war, und um deſſent— 
willen die Engel das „Friede den Menſchen auf Erden, 
die eines guten Willens find, herabıufen. 

Der Menſch hatte Gott zunächſt dadurch entehrt, daß er 
ihn da ſuchte, wo er nicht zu finden war, d. h. durch Götzen⸗ 
dienſt. Gott ſchuf den Menſchen mit einem ihm ähnlichen Geis 
ſte; dieſen ſollte er durch eigene Mitwirkung täglich Gott mehr 
ähnlich zu machen bemüht ſein; vor Allem dadurch daß er an 
ihn als liebevollen Herrn und Schöpfer dachte, auf ihn 
ſein ganzes Wollen und Handeln richtete, mit ihm in Liebe 
fih vereinigte: oder mit anderen Worten: daß er von der 
Uebung der drei göttlichen Tugenden, des lebendigen Glau⸗ 
bens an Gott, der feſten Hoffnung auf ihn, und der thätigen 
Liebe zu ihm nicht abweiche. Auf dieſem Wege ſollte er in 
der Gottverähnlichung wachſen und — hierzu fehlte es an Auf 
munterung. 

So lange wir den Menſchen der Vorſchrift Gottes und der 
Mahnung feines Innern Gehör geben ſehen, iſt er noch firtlich 
gut: er ehret Gott in der Höhe und genießet den aus 
der wahren Gottes verehrung hervorgehenden Frieden im Pa⸗ 
radieſe in vollem Maaße. Bald aber ließ er ſich berücken 
von der hinterliſtigen Schlange, dem neidiſchen Satan. Seine 


Sinnlichkeit fühlte ſich durch ihn geſchmeichelt; er hing der Hof 


fahrt freiwillig nach und ſchuf ſich ſo mit ihr eigenmächtig den 


Anfang aller Sünde, von welcher der Menſch nach und nach 
überwältigt und ſchmählich beherrſcht wurde. Statt dem Verlan⸗ 
gen der luͤſternen Sinnlichkeit gebietend entgegen zu treten, ließ 
er ſich von ihm zu den Verirrungen hinziehen, welche der heil. 
Apoſtel Paulus beſonders ſchön im Briefe an die Römer (1, 23) 
mit den Worten zeichnet „Er vertauſchte die Herrlich— 
keit des un vergänglichen Gottes mit dem Gleich» 
niß und Bilde des vergänglichen Menſchen, auch 
der Vögel und vierfüßigen und kriechenden Thiere.“ 
Er verwechſelte ſomit den wahren Gott mit den falſchen Götzen. 
Er erwies dem Geſchöpfe mehr Ehre als dem Schöpfer und zog 
dieſen herab, ſtatt ihn „in der Höhe“ zu ſuchen. Nicht 
genug daß er den Gedanken an Gott, den Ueberſinnlichen, aufs 
gab — und ſich dafür den Menſchen „auf der Erde“ wählte, 
um ihn zu einem Gotte zu machen, — nicht genug, daß er durch 
dieſes Verfahren viele Götter mit Laſtern und Gebrechen bekam 
— und ſich ſelbſt durch Verehrung des vernunftloſen Viebes zu 
Verirrungen ohne Zahl herabziehen ließ: auch unbelebte Gegen⸗ 
ftande der Natur glaubte er vergöttern zu müſſen; Gegenſtände, 
die nicht ſelten Gebilde feiner Haͤnde waren, z. B. Klötze, Metall: 
und Stein-Figuren; vor ihnen fiel er anbetend nieder. Belebt 
ward auf dieſe Weile Flur und Hain von hundert und aberhun⸗ 
dert Göttern: mit jeder andern Naturerſcheinung verband er eine 
andere Gottheit, ſei es eine gute oder eine böſe. Ueberall im 
ganzen Thun und Treiben des Heidenthums erſchien der Menſch 
als ein in geiſtiger Finſterniß irrendes Weſen, welches das 
Himmliſche vergaß und verwarf, um Irdiſches zu Himmliſchem 
zu erheben — als ein Weſen, welches dieſes haßte, um jenes 
deſto inniger lieben zu können. 

In dieſer Scheinverehrung befand ſich aber nicht blos 
Ein Volk, ſie ward leider das Eigenthum des größten Theiles 
der damals bekannten Welt. Denn es gab unter den vielen 
Stämmen und Völkern nur noch Ein Volk, das mitten in dies 
ſer Verirrung wunderbarer Weiſe den Glauben an den Einen 
Jehova bewahrte und die Knie vor Baal nicht beugte. Aber das 
verderbliche Beiipiel heidniſcher Nachbaren und eigene Schuld 
führte auch in Israels Geſchlecht Gleichgü'tigkeit und Lauheit 
gegen die wahre Gottesverehrung zeitig genug herbei, verdrängte 
ſie nach und nach auch zeitweiſe aus ſeiner Mitte. Volk und 
Herrſcher bethörten ſich, mit wenigen Ausnahmen in ihren Vor⸗ 
ſtellungen von Gott, und die vertuiten Herzen ſanken in Fin⸗ 
ſterniß. Gottes ſchwerer Fluch mußte unter ſie kommen, mußte 
ſein Volk von einer Niederlage und Gefangenſchaft zur andern 
und endlich zur Zerſtreuung und Unterthänigkeit unter alle Welt 
gelangen laſſen, weil es ſein makelloſes Eigenthum zu ſein 
und zu bleiben, hartnäckig verſchmähte. 

Alſo erging es dem Menſchengeſchlechte, das ſeinen Gott 
unten ſuchte, ſich ihm frei entgegenftellte und ſelbſtmächtig eine 
Scheidewand zwiſchen ſich und ihm aufgerichtet hatte. Wahr: 
lich! Nichts mußte natürlicher auf ſolche Entehrung Got: 
tes folgen, als fein Unfriede mit dem fo verirrten Geſch lechte. 
Jahrtauſende ſah ſich Gott alſo entehrt. Jahrtauſende ließ er 
ihm Zeit, durch herbe Erfahrung ſeine Verderbtheit und ſein 
Elend kennen und fühlen zu lernen. Endlich in der Fülle der 
Zeit ſendet er ſeinen eigenen Sohn vom Himmel herab, ihn, 
den Heiland, den die frommen Patriarchen und Propheten gläu⸗ 
big erwartet hatten — ihn, der ſo lange ihre Bruſt mit der 
Hoffnung auf ihn belebt hatte. Er erſchien zu einer Zeit, in 
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der faſt der ganze Erdfreis fremden Göttern huldigte. Da ward 
Er Menſch, nahm Knechtsgeſtalt an, um ſeine Mitbrüder auf 
das Deutlichſte durch ſein Erſcheinen aufmerkſam zu machen: 
Gott, ſeinem himmliſchen Vater, als alleinigem Herrn die Ehre, 
und zwar ſo zu geben, wie ſie ihm als Geiſt gebührt. Hin⸗ 
wegfallen mußten demnach die Blutopfer von Thieren, die wie 
St. Paulus (Heb. 9) ſagt, unmöglich im Stande ſind, eine 
fo gehäufte Sündenſchuld zu tilgen, welche vielmehr ohne den 
Menſchen ſühnen zu können, ihn nur an ſeine Sündhaftigkeit 
und verdiente Strafe erinnern. Chriſtus wird ſelbſt deshalb 
Menſch, um in ſeiner Unſchuld für die große Schuld des Ge⸗ 
ſchlechtes zu ſterben. Seine Herabkunft von Oben ſollte 
demſelben zeigen, wohin ein des Menſchen würdiges Streben 
nach wahrer Gottes verehrung allein gerichtet ſein müſſe. 
Demnach ſtimmt unſere heil. Kirche nicht nur heut freu⸗ 
denvoll in den Hymnus der Engel ein: Ehre ſei Gott in 


der Höhe und Friede den Menſchen auf Erden, die 


eines guten Willens ſind; ſondern läßt ihn faſt täglich 
im heil. Meßopfer anſtimmen, um uns veſtändig der Nothwen⸗ 
digkeit würdiger Gottesanbetung eingedenk zu erhalten. Wir 
aber wollen uns nicht ſchämen, ihm, gleich jenen Hirten, die 
Anbetung zu zollen, welche dem Gottſohn gebührt! fie ihm fo 
zu zollen, wie ſie ihm gebührt. Freuen wir uns, wenn die 
Zahl ſeiner Anbeter täglich in fernen Welten wächſt, und wer⸗ 
den wir im Gebet für die Ungläubigen und in der Unterſtützung 
für die Miſſionen nie müde. Ueberdenken wir das Verdienſt, 
Völker, oft mit Aufopferung des eigenen Lebens und aller 
zeitlichen Vortheile dem Einen Gott durch die Predigt des Evan⸗ 
geliums zuzuführen: Völker, die noch gegenwärtig von der 
Blindheit des Heidenthums befangen ihren Götzen Altäre bauen, 
ſie durch Blut der Thiere und Menſchen zu ehren glauben, und 
vor ſolchen Götzen, wie vor wahren Göttern ihre Kniee beugen. 
Beugen wir die unfrigen nur vor dem Einen neugeborenen 
Menſchen, der mit ſeiner Menſchheit, wie kein anderer, zugleich 
die Gottheit vereiniget. 17 21 2 

Wie aber der Menſch gewöhnlich nicht bei Einer Verir⸗ 
rung ſtehen bleibt, ſo auch hier. Dadurch daß er Gott, die 
reinſte Liebe, zu lieben aufgehört und durch Götzendienſt zu ent⸗ 
ehren angefangen hat, mußte natürlich auch die Liebe zu ſeinem 
Nebenmenſchen mit aufgegeben, d. h. Gott ein zweites Mal, 
und zwar in ſeinem Ebenbilde, dem Menſchen ent⸗ 
ehrt werden. (J. Joh. 4, 20.) Dieſe Entehrung erkennen 
wir darin, daß der Menſch ganz auf die Stellung vergaß, wel⸗ 
che er zu ſeinem Nächſten einnahm. Vermöge der gleichen Vor⸗ 
üge, die Gott demſelben mit der Erſchaffung gegeben, konnte 
und ſollte er in ihm denſelben Geiſt, daſſelbe Ebenbild Gottes 
achten, welches von demfelben Einen Urheber fo reichlich mit 
Kräften, Anlagen und Fähigleiten ausgeſtattet, worden war. 
Dadurch wurden und blieben ja die Menſchen einerfeits Kinder 
ein und deſſelben himmliſchen Vaters, und andererſeits um⸗ 
ſchlang ſie eine geiſtige Verwandſchaft, und berechtigte, ja ver⸗ 
pflichtete jeden, in dem Nebenmenſchen ſeinen Bruder zu er⸗ 
kennen. Dieſes Verwandſchaftsverhältniß der Menſchen zu 
Gott und zu einander war es, welches jeder Einzelne ſich zum 
Gegenſtande öfterer Betrachtung machen follte. 

Dergleichen Betrachtungen wurden aber dem Menſchen 
nicht mehr möglich, ſeit er Gott, den Urheber aller dieſer theils 
gegenwärtigen, theils zukünftigen Verhältniſſe, verloren oder 


vielmehr freiwillig verlaſſen hatte. Wir ſehen ihn die hohe Würde 
des Menſchen mißachten, und den unſterblichen Geiſt in dem, 
was er dachte, wollte und that, entehren. Denn dieſe 
ſeine Gedanken, dieſer ſein Wille und ſeine Thaten 
ſind weder auf den einzelnen Menſchen als Kind Gottes, 
noch als Bruder gerichtet. Im Gegentheil: Einer wird dem 
Andern gleichgültig, ſeitdem die Selbſtſucht ihn leitet. Dieſe 
ſchließt wieder Sorgloſigkeit für das geiſtige wie körperliche 
Wohl des Nächſten ein, und beide zeugen ſomit von dem erſten 
Mangel der Liebe zu ihm. Dabei blieb es aber nicht. Lieblo⸗ 
ſigkeit ließ den Einen Spielball des Andern werden; es ent⸗ 
ſtand Zwiſt und Uneinigkeit. Dazu bedurfte es nur eines 
Hinblicks auf die Gaben, die einem Menſchen mehr zugetheilt 
find, und neid iſch erhebt ſich Bruder gegen Bruder; und ſieht 
er, daß dies, nichts fruchtet, fo keimt und waͤchſt in ihm der Men⸗ 
ſchenhaß. Auf dieſe Weiſe wandelte ſich der Menſch aus einem 
Kinde Gottes in den Anhänger der Finſterniß, aus einem für 
gegenfeitige Liebe geſchaffenen Bruder zu einem Menſchenfeinde 
eigenwillig um, und ſchuf ſich in ſeiner Unbeſonnenheit den ge⸗ 
ſelligen Umgang mit Andern um zur Feindſchaft — das ſchöne 
Weltall zu einer furchtbaren Werkſtatt menſchlicher Leidenſchaf⸗ 
ten, zur irdiſchen Hölle. So brachte ſich die Menſchheit um den 
ſchönen Genuß der Selbftzufriedenbeit und zeitlichen und 
ewigen Glückſeligkeit. Verluſt der ewigen Glückſeligkeit 
lag in den durch Adams Sünde auf den Menſchen gekommenen 
Folgen: in der Verſchlimmerung feiner Geſinnungen, Gemllths⸗ 
und Willensſtimmung, deren weiterem Ueberhandnehmen er 
kämpfend hätte entgegentreten ſollen. Der Verluſt der zeitlichen 
Glückſeligkeit aber lag in eben jenem äußeren Streit, Zank und 
Hader, und in den durch die Entehrung Gottes und ſeines 
Nachſten herbeigeführten Gewiſſensbiſſen, in dem innern Un⸗ 
frieden, der einem treuloſen feindſeligen Geſchlechte mit ſei⸗ 
nen Thaten bereitet wird. In ſolch äußerem und innerem Zwie⸗ 


ſpalt blieb die Menſchheit: aus eigener Kraft war es ihr un⸗ 


möglich, denſelden mit all feinen Folgen zu heben. Da erſchien 
Chriſtus. Er, der Friedensfürſt, ſteht da als Vollender des 
Alten und Anfänger eines neuen Bundes, als Mittler 
zwiſchen der beleidigten Gottheit und der zu verſöhnenden 
Menſchheit. Er hatte ſich grade die Zeit eines allgemeinen 
äußeren Friedens gewählt, um nach dem ewigen Rathſchluſſe 
feiner Weisheit recht bezeichnend darauf hinzudeuten, wie er den 
im Innern allgemein fehlenden Frieden unter milder Leitung 
durch Lehre und durch Beiſpiel wieder herzuſtellen beſtimmt ſei. 
Die Welt könnte keinen beſſeren Mittler erwarten; denn er iſt 
Gott und Menſch zugleich. Als Menſch wie wir, die 
Sünde ausgenommen, ſah er der Menſchen Noth und Elend 
wie das feine an: als eingeborner Gottesſohn iſt er allvermö⸗ 
gend und deshalb allein fähig, zwiſchen Gott den Vater und die 
Menſchenkinder mit dem Charakter eines Verſöhners zu treten, 
und als ſolcher bringt er uns ein Gebot, das Menſchen wohl 
geahnt, nie aber für beſtändig ihrer Denk- und Handlungsweiſe 
zum Grunde gelegt haben; ein Gebot, welches das ganze alte 
Geſetz in ſeiner jetzigen Beſtimmtheit nicht kannte. Denn dies 
war ein Geſetz der Furcht. Das, was er uns bringt, und 
zuerſt auf das Vollkommenſte felbft ausführt ift: das Geſetz 
der Liebe. Und dies die zweite Frucht der Geburt Chriſti. 

Du ſollſt den Herrn, deinen Gott, lieben von 
deinem ganzem Herzen, von deiner ganzen Seele 
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aus allen deinen Kräften und von deinem ganzen 
Gemüthe, und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. (Luc. 
10, 27.) Verletzung der Nächſtenliebe gilt alſo als Verletzung 
der Gottesliebe. Durch ſie ſollte der Menſch nach dem Einen 
trachten, was Noth thut, nach Selbſtvervollkommnung und 
der dazu nöthigen Reinheit der Geſinnung und des Wandels. 
Chriſtus iſt es, der da lehrt: Wie kannſt du Gott lieben wollen, 
wenn dein Herz von Haß gegen deinen Nebenmenſchen glüht! 
Denn wer ſagt, er liebe Gott und haſſet ſeinen 
Bruder, der iſtein Lügner uud die Wahrheit iſt nicht 
in ihm. Er — auf dem keine Schuld je gelaſtet, betete: Herr 
vergib uns unſere Schulden wie auch wir vergeben 
unfern Schuldigern. Und du o Chriſt kannſt noch Haß in 
deinem Herzen nähren? Entferne dies unchriſtliche Laſter; du 
entehrſt Gott damit, Gott, der eben darum aus Liebe herabkam, 
um Liebe und Friede unter uns zu pflanzen. Wie kannſt du 
deinen Nebenmenſchen, das Kind Gottes, deinen Bruder, den 
Miterben der Unſterblichkeit, den er fo theuer, um den Preis des 
eigenen Blutes ſich erkaufte, als Gegenſtand deines Zornes 
und jeder andern Leidenſchaft gebrauchen? Vernimm aus ſei⸗ 
nem Munde das Wort: Selig ſind die Friedfertigenz ſie 
werden Gottes Kinder heißen. 

Chriſti Leben war ein ſteter Kampf mit unfriedfertigen, 
feindſeligen Menſchen; auch ihnen brachte er Frieden, ſo daß er 
ſich als größter Wohlthäter für ſie zu erkennen gab. Mit Liebe 
umfaßte er ſeine Feinde alle, und deren hatte er nicht wenige: 
ja noch im Tode bat er für ſie beim Vater. Und wenn wir 
Gottes Liebe zu dem liebeleeren Gefchlichte fo weit gehen fehen, 
ſollte wohl noch Jemand fein können, der in Erwägung deſſen 
als Chriſt nicht den feſten Entſchluß faßte, ihn, auf deſſen Na⸗ 
men er getauft iſt, dem er mit ſeinem ganzen Weſen als Tem⸗ 
pel des heil. Geiſtes zugehören foll — nicht mehr zu entehren 
durch Menſchenhaß und die aus dieſer Hauptſünde nothwen⸗ 
dig entſpringender oder mit ihr verwandten andern Sünden? 
O gieb doͤch, Bruder in Chriſto, der Verſöhnlichkeit, dies 
fer unübertrefſlich ſchönen Blume im Kranze der Tugenden, 
ein Plätzchen in dem Herzen ein. Biſt du einer Feind⸗ 
Schaft dir bewußt, geh' hin, verſöhne dich vorerſt, und dann 
komm und opfre Gott deine Gabe, ein fleckenloſes Gewiſſen: 
und du haſt dich der Geburt des Himmels, und der damit uns 
zufließenden Verdienſte werth gezeigt. Ueberwinde deine wi: 
derſtrebende Sinnlichkeit, wenn fie dir die Feindesliebe als uns 
möglich vorhält. Chriſti Geſetz fällt dir ſchwer, wie du ſagſt. 
Allein — ermanne dich: du kannſt es leicht dir machen, wenn 
du dir ein zur Nachgiebigkeit bereitwilliges Herz, oder guten 
Willen anſchaffſt. Die Engel fingen ja: Friede den Men- 
ſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind. Alſo 
guter Wille, und Gottes Barmherzigkeit wird das, was 
noch fehlt, der Schwachheit deines Fleiſches erſetzen. Der gute 
Wille, mit welchem aber auch der freie, feſte Entſchluß der Aue⸗ 
führung des Gewollten verbunden iſt, ſoll die Triebfeder all 
deines Thuns und Laſſens ſein, auf daß es ſich kund gebe in Wer⸗ 
ken der Liebe. Schau Chriſti Werke an. Seinen Feinden 
tbut er ſogar wohl. Thu desgleichen wie auch Stephanus ge⸗ 


than, und kannſt du ihr widerſtrebend Herz vieleicht nicht ruͤh⸗ 


ren und gewinnen; verfolgen ſie dich trotz deines verſöhnenden 
Antrags, wo fie wiſſen und können: dann ſtelle deine gerechte 
Sache Gott anheim, verbleibe ohne Abſchen gegen ſie und du 


wirſt die Beruhigung und den Seelenfrieden finden, der allen 
Unfriedfertigen ganz und gar verſagt iſt. 

Du o Gott! ſandteſt deinen Sohn als Mittler, uns mit 
dir durch innige Gottes- und Nächſtenliebe enger zu verbinden. 
Friede allen Menſchen auf Erden, die dieſer Liebe Einkehr in 
die Herzen nicht böswillig widerfireven. 

Jüttner. 


Bücher : Anzeige. 


Der betende Katholik. Ein Gebetbuch aus den beſten katholiſchen 5 
Andachtsbüchern zuſammengeſtellt von Michael Sintzel. Regens⸗ 
burg. Papier, Druck und Verlag von Fr. Puſtet Pr. 12 gGr. 


Dieſes Gebetbuch iſt das umfangreichſte, was in neueſter Zeit 
erſchienen iſt. Auf 800 Seiten giebt es eine Menge, gleichſam einen 
vollen Schatzkaſten der mannigfachſten Gebete, welche jedoch ohne be⸗ 
ſtimmten Plan zuſammengeſtellt ſind. Gegen ſolche Sammlungen 
von Gebeten, dadurch aus mehreren vorhandenen Büchern ein neues 
gemacht wird, hat ſich dieſe Zeitſchrift, wenn Referent nicht irrt, 
ſchon früher ausgeſprochen, und mag vorliegendes Buch nur darin 
eine Entſchuldigung finden, daß es Unbemittelten um den billigen 
Preis von 12 gGr. viel des Guten darbietet, das in andern theuern 
Gebetbüchern enthalten iſt. Man findet hier Vieles, was in andern 
gleichartigen Büchern deſſelben Herrn Verfaſſers ſchon öfter gedruckt 
vorliegt, und trifft Vieles an, was aus andern weit verbreiteten Ge⸗ 
betbüchern ſchon bekannt iſt. Den Namen eines vollſtändigen 
Gebetbuches verdient es mit Recht, da man alle Belehrungen, An⸗ 
dachten und Bitten vorfindet, die man in einem ſolchen Werke nur 
ſuchen kann. Daß aber in einer ſo reichhaltigen Sammlung nicht 
Alles von gleicher Güte fein könne, iſt leicht erklärbar. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom. Durch ein Dekret vom 15. Oktbr. ſind in den Inder 
der verbotenen Bücher unter andern geſetzt worden, der Primat der 
römiſchen Päpfte, von Ellenvorf, und die römijchen Papfte, ihre 
Kirche, ihr Staat im 16. und 17. Jahrhundert, don Hanke, 


Berlin. Der in den letzten Ta zen des Novbr. nach Rom ab⸗ 
gereifte geheime Legationsſekretair Balan überbringt, wie man ſagt 
dem Miniſterreſtdenten von Buch ehr wichtige Papiere zur Uebergabe 
an das Staatsſekretariat, und zwar die hier unterzeichnete Ueberein⸗ 
kunft der Krone mit dem heil. Stuhle über alle kirchlichen Angele⸗ 
genheiten Preußens. 


(Hannover) Hildesheim. In Folge einer am 1. Dezem⸗ 
ber Morgens zwiſchen dem geheimen Rath Grafen von Stollberg. 
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Söder und unſerm Domkapitel ſtattgehabten Konferenz, worin zu⸗ 
vor ein päpſtliches Breve eröffnet wurde, laut welchem Sr. Heilig⸗ 
keit dem Kapitel die beſondere Gnade gegeben, nochmal zu einer neuen 
Biſchofs wahl ſchreiten zu dürfen, hat ſich daſſelde hierauf Nachmit⸗ 
tags den 7. wiederum zu einer gemeinſamen Sitzung verſammelt, 
und nach gefaßtem Beſchluß iſt nun die Wahl auf Donnerſtag, als 
den 9. d. M. anberaumt worden. An dieſem Tage wurde der Dom⸗ 
kapitular und Regens des biſchöfl. Prieſter⸗Seminars, Herr Wandt, 
geboren 1780, zum Biſchof erwählt. 


Würtemberg. Das Auftreten des hochw. Biſchofs von Not» 
tenburg hat in den Herzen aller Katholiken, die nicht blos dieſen 
Namen tragen, den lebhafteſten Anklang gefunden. Mit Jubel 
wiederholt man allenthalben ſeinen Ausruf „es lebe der König, es 
lebe vie Verfaſſung, es Lbe aber auch, was älter ijt als beide, die 
kathol. Kirchenverfaſſung!“ Das Domlapitel har ſich feinem Bir 
ſchofe nicht angeſchloſſen. — Der „Schwäbiſche Merkur“ gibt nun 
den (inzwiſchen anderweit bekannt gewordenen) weſentlichen Inhalt der 
Motive des hochw. Biſchofs noch nachträglich an, und nennt als die 
weſentlichen Beziehungen der Wunſche des Biſchofs: 1) Die freie 
Auſſicht und obere Leitung der Geistlichen; 2) Herſtellung der bis 
ſchöluichen Jiechte bei Beſetzung der Kirchenpfründen, welche nament⸗ 
lich bei Beſetzung der Detanate wegen ihrer Verbindung mit Stadt⸗ 
pfarreien beſchränkt ſeien; 3) das Recht der Selbſtoerwaltung d. 
Kirchenvermögens, insbeſondere des Interkalarfonds; 4) Vintation 
der Dekane duch einen biſchoflichen Kommiſſar ohne Mitwirkung eines 
Kommiflars des Kirchenratys; 5) Beachtung der (übrigens der Ram⸗ 
mer nicht mitgetheilten) Vorſchlage hinſichtlich der Einſegnung ge⸗ 
miſchter Ehen; 6) Abſtellung von Unterſuchungen gegen Geiſtliche 
in kirchlichen Sachen durch den Kirchenrath, ohne vorherige Kom⸗ 
munitation mit dem Ordinariate; 7) Auszeichnung würdiger Geiſt⸗ 
lichen durch Verleihung von Titeln: eines biſchoſlichen geistlichen 
Maihs oder eines Eyren-Domkapitulars ꝛc.; 8) Freie Aufſicht und 
Leitung des Prieſterſeminars und unbeſchränkte Ertheilung der geijts 
lichen Weihen, namentlich des Subdiakonats, ohne Einholung der 
Zuſtimmung des Kirchenraths; 9) Aufhebung der Cenfur kirchlicher 
theologischer Schriften; 10) Verlegung der Dienſtprüfung der Geiſt⸗ 
lichen an den Sitz des Viſchofs.“ 


Paris, 28. Noobr. Der Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten hat Denamente und heil. Gefaße im Werth von 20,000 Fr. 
nach Syrien abgeſendet, welche für die dortigen kathol. Kirchen bes 
ſtimmt find. 


Schweiz. Gegen den Exkapuziner Sebastian Amman, wel⸗ 
cher von Bern aus Schaudlibelle gegen die Kloſter verbreitete, iſt ſein 
tig ner 7Bjähriger Vater aufgetreten, indem verſelbe im St. Galler 
Wahrheitsfreund mehrere Angaben ſeines unglücklichen Sohnes als 
Lüge und grundloſe Verläumdung ertlart. 


Holland. Monſ. Capaccini begiebt ſich aus dem Haag nach 


Portugal. Mit dem hollandiſchen Concordat iſt es beim Alten ge⸗ 


blieben, und die apoſtoliſchen Vikare und Erzprieſter werden wie 
früher unter der Leitung des Viceſuperiors (des päpftlichen Nuntius) 
vie ganze Miſſion verwalten. Die Katholiken Hollands haben da⸗ 
vurch nichts verloren, weil ihre Seminarien und Schulen ganz un⸗ 
abhangig von der Regierung bleiben. g 


Aus Franken, 6. Dezbr. (Fr. C.) Nur Thoren können 
es verkennen, daß Deutſchlands Kraft und Macht und Sicherheit in 
Deutſchland ſelbſt ruht, aber auch durch ſeine natürliche Einheir 
durchaus bedingt iſt. Darum beklagt Niemand tiefer als wir die 
große Glaubens ſpaltung, wie wir fur das größte Unglück halten, das, 
unſer Vaterland betroffen hat. Dieſe Spaltung zu beſeitigen, liegt 
aber nicht in menſchlicher Macht, weil der Glaube ſich auf das 
Göttliche bezieht und die höͤchſten Intereſſen keinen andern, wenn 
ſonſt noch ſo hohen, untergeordnet werden können und dürfen. Das 
Streben in dieſem Punkte Verſchmelzungen zu bewerkſtelligen, 
kann nie zu etwas Anderem führen, als zu einem Indifferentismus, 
der aus irdiſchen Rückſichten das Ewige opfert und, wie er ſich gleich⸗ 
gültig gegen das Höchſte bezeigt, ſo auch gegebenen Falles ſich we⸗ 
nig taktſeſt in Anderem beweiſen wird, wovon wir, wenn es der 
Beiſpiele bedürfte, in der Geſchichte Deutſchlands deren leider nur zu 
diele aufzuweiſen haben. Da dieſe Spaltung aber nun einmal dure 
Menſchenmacht nicht zu heilen iſt, fo giebt es nur ein einziges Mittel, 
dieſelbe für die Intereſſen Deutichlands und für das Bedürfniß der Natio⸗ 
naleinheit jo unſchädlich als möglich zu machen, und dieſes Mitt l 
beſteht darin, daß man jeden Theil unverkümmert ſeine Religion aue⸗ 
üben läßt, daß die Staaten ſich auf keine Weiſe in die innern Ange⸗ 
legenheiten der Kirche miſchen. Dadurch allein kann Friede und die 
gebührende Eintracht unter den Katholiken und Proteſtanten bewerk⸗ 
ſtelligt werden, daß der Eine nicht vom Andern fordert, was dieſer 
nicht zu leiſten vermag, wenn er nicht gegen ſeine Kirche Untreue be⸗ 
gehen und ſein eigenes Gewiſſen verletzen will: denn von gewiſſen⸗ 
lofen Menſchen kann hier um fo weniger die Rede ſein, da fie es 
wohl nicht find, welche bei der nationalen Einheit Deutſchlands in 
Betracht kommen dürfen. 5 


München, 4. Dezbr. Mit Vergnügen werden die Freunde der 
vaterländiſchen Poeſie vernehmen, daß der geheime Sekretair Sr. K. 
Hoheit des Kronprinzen H. Ur. S. Dexenberger, dem Anerbieten der 
Manz'ſchen Verlagsbuchhandlung in Regensburg entſprechend, welche 
die Fortſetzung des von Ed. von Schenk begründeten Taſchenbuchs 
„Chaxitas“ beſchloſſen, die Redaktion und weitere Herausgabe deſſel⸗ 
ben übernommen hat. Das ununterbrochene Erſcheinen dieſer werth⸗ 


vollen Feſtgabe iſt ſomit neuerdings auf die erfreulichſte Weiſe geſichert. 


Aus dem Haag, vom 7. Dechr. Eine beachtenswerthe Era 
ſcheinung auf dem Gebiete des religiöſen Lebens iſt der in Holland 
ſeit längerer Zeit vorkommende Uebertritt zum Katholicismus. Im 
dieſem Jahre zählte man 792 Konvertiten, die großentheils dem Jan⸗ 
ſenismus auhingen. (Schleſ. Zeit.) 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Einige Worte in Betreff des Waiſenhauſes zur ſchmerz⸗ 
haften Mutter in Breslau. 
(Beſchluß.) 


Das iſt nun die kurze Geſchichte der Entſtehung und die gegen ⸗ 
wärtige Einrichtung des Waiſenthauſes. Inwiefern daſſelbe vas vor. 
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geſteckte Ziel erreicht, davon kann Jeder ſich ſelbſt überzeugen, ſowohl 
bei der jährlichen öffentlichen Prüfung, als auch bei Beſuchen außer 
dieſer Zeit, die Niemandem verwehrt find. Bei vielen Kindern wird 
man ſich befriedigt finden. Sollte dieß bei einigen andern weniger 
der Fall ſein, ſo wird man bedenken müſſen, daß in dem Werke 
der Erziehung wohl Vieles, aber nicht alles von dem Eifer, der Ge— 
ſchicklichkeit und Gewiſſenhaftigkeit der Lehrer und Eczieher abhängt, 
und daß man bei ſeinem Urtheile auch die Beſchaffenheit der Kinder 
in Anſchlag bringen muß, die der Anſtalt überwieſen werden. Die 
Meifter, welche ſich durch die Bildung von Kunſtwerken Ruhm 
erworben haben, durften ſich zu denſelben den geeignetſten Stoff aus⸗ 
wählen, welcher den leiſeſten Eindruck ihrer geſchickten Hand leicht 
annahm und dauernd behielt. Beides mußte ſich vereinigen, die 
Kunſt des Meiſters und die Güte des Stoffes, wenn das Werk gelin⸗ 
gen ſollte, und es mißlang, wenn es an einem von beiden fehlte. — 
Ach! und wie oft iſt es eben das unbildſamſte und verwildertſte Ma⸗ 
terial, was den Erziehern zugeführt wird, da größtentheils das äußere 
Elend und die Verwahrloſung, in welchem dieſe Kinder bisweilen 
Jahre lang geſchmachtet haben, ihre Aufnahme begründet. Die Kir⸗ 
che Ehriſti iſt unſtreitig die beſte Erziehungsanſtalt, die es geben 
kann; die Mittel, die ſie anwendet, um zu ermahnen, zu rühren, zu 
erſchüttern, zu ſtärken und zu beſſern, find unter allen die wirkſam⸗ 
ſten. Deßungeachtet bleiben Viele derer, die ſich zu den Ihrigen zäh— 
len, ungebeſſert, weil die Kirche ihrem freien Willen weder Gewalt an— 
thun kann noch will, wornach dieſe fähig bleiben den heilſamſten Er: 
mahnungen das Herz zu verſchließen und den Eräftigften Mitteln zu 
widerſtehen. Aus demſelben Grunde gerathen auch nicht immer alle 
Kinder ſelbſt den Eltern, denen es weder an Liebe zu ihren Kindern 
noch an Geſchicklichkeit, noch an eigener Tugend fehlt. Der gerechte 
und einſichtsvolle Beurtheiler wird daher auch begreifen, daß in einer 
Erziehungsanſtalt für Waiſenkinder nicht eben mit jedem Kinde das 
Ziel erreicht werden könne, was im Allgemeinen zu wünſchen wäre. 
Deßungeachtet iſt es außer Zweifel, daß die Anſtalt nicht nur für 
alle Kinder, ſondern auch mittelbar für die übrige Menſchheit ein gro⸗ 
ßer Segen iſt; denn welche Stufe der Bildung ſie in derſelben auch 
immer erreicht haben, ſo iſt gewiß, daß ſie dieſe Stuſe außer ihr nie 
erreicht hätten, und verläßt auch ein oder das andere Kind nicht zur 
völligen Zufriedenheit ſeiner Erzieher die Anſtalt, wo ihre Unarten 
beſtändig gezügelt und ihr Sinn ohne Unterlaß auf das Gute hinges 
richtet wurde, wer mag ſagen, was aus ihnen vollends geworden 
wäre, wenn ſie außerhalb der Anſtalt gelebt und dieſe Hinweiſungen 
entbehrt hätten! 

Auch abgeſehen von dem Gewinne, den die Zöglinge an Ver⸗ 
ſtand, Geſchicklichkeit und Sittlichkeit mit aus dem Erziehungshauſe 
nehmen; ſo bleibt ſchon ihre bloße Ernährung und Bekleidung und 
die geſunde Wohnung eine große Wohlthat für fie. Es ertönt die 
allgemeine Klage, daß mit jedem Jahre die Armuth zunimmt und 
mit ihr die Zahl der hülfsbedürftigen Kinder, deren Eltern nicht ſelten 
ohne eigene Verſchuldung in die tiefſte Noth herabgeſunken ſind. Aber 
auch die Unſittlichkeit nimmt leider immer mehr zu, und mit ihr die 
Zahl der eheloſen Kinder, die grade um ſo mehr die unglücklichſten und 
bevürftigften find, je weniger ihre leichtſinnigen Eltern zuweilen es 
verdienen, daß ſie durch die Mildthätigkeit ſolcher Inſtitute, wie das 
in Rede ſtehende, ihrer Sorge enthoben werden. In beiden Fällen 
wächſt indeſſen die Anzahl derer, die die Aufnahme dringend begeh⸗ 
ren, während die Mittel der Anſtalt, dieſer ſteigenden Noth abzuhel⸗ 
fen, dieſelben bleiben. Das Waiſenhaus iſt nur im Stande fünf⸗ 
zig Zöglinge zu unterhalten, und da die Mädchen gegenwärtig bis ins 


ſechszehnte und ſiebenzehnte Jahr Verpflegung erhalten, mithin, wenn 
ihre Aufnahme gegen das achte Jahr geſchieht, wohl acht Jahre die 
Wohlthat genießen; jo iſt die Zahl der Stellen, die jährlich zu be⸗ 
ſetzen ſind, äußerſt beſchränkt. Die Abhülfe erſcheint dann wie ein 
Tropfen, der ins Meer fällt, um ſo mehr, als das Inſtitut nicht 
allein arme kathol. Kinder aus der Stadt Breslau, ſondern aus der 
ganzen Provinz Schleſten aufnimmt. Wie ſchmerzlich muß es daher 
für die hochwürdigſten Herrn Prokuratoren fein, nur etwa jährlich 
7 oder 8 aufnehmen zu können, während 40, 50 oder gar 100 um 
Aufnahme flehen. 

Und das Hospital könnte noch Viele über die gegenwärtige An⸗ 
zahl aufnehmen, wenn es nur mehrere Kinder beköſtigen und beklei⸗ 
den könnte; Raum giebt es noch im Ueberfluß. Es können im Schlaf⸗ 
ſaale der Knaben recht füglich noch 15 bis 20 Betten aufgeſtellt wer⸗ 
den, desgleichen in dem Schlafſaale der Mädchen. Bei dem Aufbau 
des neuen Hauſes iſt vorzüglich auf weite Räume Rückſicht genom⸗ 
men worden, theils weil dieß für die Geſundheit der Kinder hoͤchſt zus 
träglich iſt, theils fur den Fall, daß neue Wohlthäter ſich fänden, 
die entweder Stellen für immer ſtifteten, oder ſich wenigſtens zu gewiſ⸗ 
ſen jährlichen Beiträgen verbindlich machen wollten, aus welchen einige 
arme Kinder unterhalten werden könnten. Allein ſeit vielen Jahren 
haben ſich nur einige neue Stifter gefunden, der hochw. Herr Pfarrer 
Steiner nehmlich, welcher zwei neue Stellen fundirt hat, und drei 
Wohlthäter aus Breslau, der Vikarius Herr Zonzalla, welcher 
150 Jithlr., der verſtorbene Kaufmann Herr Pathe, welcher laut 
Teſtament 200 Nthlr. und Einer, der ungenannt fein will, welcher 
100 Athlr. der Anſtalt überm icht hat. . 

Wenn aber auch 30 bis 40 neue Stellen geſtiftet würden, ſo 
würden die Bedienung, die Beheitzung, die Lehrkräfte die jetzt noth⸗ 
wendig ſind, dennoch auch bei dieſer Vermehrung ausreichen und mit⸗ 
hin auf ſie nichts gerechnet werden dürfen. Alles iſt vorhanden, nur 
an der Beköſtigung und Bekleidung fehlt es, die bei der in dieſem 
Inſtitute herrſchenden Sparſamkeit für 40 bis 45 Nthlr. beſchafft 
werden kann, ein Preis, der für Breslau ein äußerſt geringer genannt 
werden muß. Natürlich find aber hierbei die Betten noch beſonders 
anzukaufen. Die Anſtalt erklärt ſich daher mit Freuden 
bereit, Stiftungen anzunehmen, die für einzelne Stel: 
len 40 — 45 Rthlr. jährlicher Zinſen legiren; oder 
arme Kinder in Verpflegung, Unterricht und Erzte⸗ 
hung zu nehmen, wenn durch Wohlthäter jene Summe 
jährlich und ein Bett für ſie herbeigeſchafft wird, oder 
endlich jede Gabe, wie gering ſie auch ſei, zu ſammeln 
und zum Beſten der armen Kinder zu verwenden. 
Möchte daher die Meinung, die Anſtalt ſei ſo reich, daß ſie keine 
fremde Unterſtützung bedürfe, oder die Anzahl der Zöglinge ſei ſo ge⸗ 
ſchloſſen, daß ſie nicht erweitert werden könne, Niemanden hindern, 
neue Stiftungen zu machen und dadurch ſich und den Seinigen ein 
immerwährendes Denkmal zu errichten. g 

Selbſt dann, wenn wirklich keine neuen Stellen mehr geſtiftet 
werden dürften, gäbe es noch manche Bedürfniſſe, deren Befriedigun 
wenigſtens höchſt wünſchenswerth wäre. Es follen hier derſelben 
nur zwei erwähnt werden. Sie betreffen die Ausftattung für die Ab⸗ 
gehenden und den Mangel einer Orgel in der Kirche. Jedes Kind 
erhält bei ſeinem Abgange 12 Rthlr. Das iſt für jo arme Kinder 
wie dieſe, an ſich gar keine unerhebliche Summe und beſonders für 
die Mädchen, die nun ihre Lehrzeit im Inſtitute vollbringen, fo uns 
gefähr wie die Knaben beim Meiſter, erſcheint ſie vollkommen genü- 
gend. Nur bei den Knaben, die ſchon mit vierzehn Jahren austre⸗ 
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ten und font Niemanden haben, der ſich ihrer beſonders annimmt, 
möchte man wünſchen, daß ſie während ihrer Lehrzeit wenigſtens die 
Kleidung noch von der Anſtalt erhalten könnten, damit dieſe auch 
dann noch befugt wäre, einen wirkſamen Einfluß auf dieſelben zu üben, 
der für fie gewiß nur wohlthätig ſein könnte. — Der anderer Wunſch 
betrifft die Anſchaffung einer kleinen Orgel in der Kirche. Die Kin⸗ 
der ſollen bei dem Gottesdienſte fingen. Wird auch Geſangsunter⸗ 
richt in den beiden Anſtalten, welche die Kirche gemeinſchaſtlich be⸗ 
ſuchen, ertheilt und bringen es die Zöglinge darin auch zu einiger 
Fertigkeit; ſo kann doch in der Kirche, wo Alle, ſelbſt die noch Unge⸗ 
übten miiſingen ſollen, ein guter, erbaulicher Geſang nur äußerſt 
ſchwer erzielt werden. Eine Orgel wäre allein im Stande, die zus 
weilen entſtehenden Lücken auszufüllen und die furchtſamen und uns 
ſichern Stimmen der Kinder zu befeſtigen, zu ermuthigen und auf 
der anfänglichen Höhe bis ans Ende des Liedes fortzutragen; die 
Stimme eines xehrers vermag das nicht. Ein ſchlechter, fehlerhafter 
Geſang aber iſt eher ein Hinderniß der Andacht, als ein Mittel zu 
ihrer Beförderung. Dieſer Uebelſtand iſt ſchon ſeit Jahren gefühlt 
worden; allein man hat ihn dulden und ſich behelfen müſſen, da die 
Anſtalt nicht im Beſitze der Mittel iſt, ihn zu beſeitigen. 

Sollte denn all dieſen Bevürfniſſen nie abgeholfen werden? 
Sollte ein fo ſchönes und ſegensvolles Werk, wie dieſes Waiſenhaus, 
das einzig bürgerlich kathol. in Breslau, gegründet von einer einzel⸗ 
nen Frau in dem Vertrauen, daß andere edle Menſchenfreunde das 
Werk fortsetzen werden, und erweitert von zwei erhabenen Wohlthä⸗ 
tern, fur deren Heil die Waiſenkinder täglich ihre Gebete zum Vergel⸗ 
ter im Himmel emporrichten, ſollte denn dieß Werk von nun an aller 
Theilnahme entbehren? Das iſt unmöglich, ruft es laut in unſerm 
Inneren. Vielen vielleicht war es unbekannt, oder ſie waren der 
Meinung, es bedürfe nichts, und es bedurfte nur der Hinweiſung auf 
dieſes Inſtitut und ſeine Bedürfniſſe und der Bitte, um die edlen Men⸗ 
ſchenfreunde zu vermögen, nach ihrer jo oft erprobten Mildthatigteit, 
auch hier ihr Schärflein zur Linderung der allgemeinen Noth hinzu- 
zufügen. 

Breslau. Am 17. Dezbr. felerte der Prälat des aufgeho⸗ 
benen Vincenzkloſters zu Breslau, Herr Auguſtin Neander, Se⸗ 
nior des hieſigen hochw. Domkapitels, Magiſter Fabricä und Prä⸗ 
ſes des fürſubiſchöfl. Conſiſtoriums dritter Inſtanz, ſein fünfzigjähriges 
Prieſterjubilaum. Der hochw. Jubilar hatte ſich ausdrücklich jede 
beſondere Feſtlichkeit zu dieſem Ehrentage verbeten. 


Breslau. In der Kranken⸗Anſtalt des hieſigen Eliſabethiner 
Kloſters wurden in dem Kirchenjahre 1841 zu dem Beſtande von 73 
armen Kranken 883 kranke Perſonen des weiblichen Geſchlechis auf⸗ 
genommen. Von dieſen 956 verpflegten Kranken wurden im Lauſe 
des Jahres entlaſſen als geheilt 801, als erleichtert 34, und es ſtar⸗ 
ben 25 fathol. und 20 erangel. Confeſſton; mithin blieben wieder 
73 im Beſtand. Im Durchschnitt ſtarb die 21. und wenn die 5 in 
den erſten 48 Stunden nach ihrer Aufnahme geſtorbenen Perſonen 
nicht in Anrechnung kommen, fo ſtarb im Durchſchnitt nur die 24. 
An täglichen Portionen wurden vertheilt 27,354, wonach im Durch⸗ 
ſchnitt tägl. 75 Kranke und jede derſelben durchſchuittl. 28 ½ Tag vers 
pflegt wurde. Von den 889 neu Aufgenommenen waren 465 Fathol, 
und 418 evangel. Religion; und von den noch überdies als ab- und 
zugehende Patienten behandelten 762 Perſonen männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts waren 380 kathol., 331 evangel. und 51 jüdiſchen 
Glaubens. Im Ganzen genoſſen daher 1718 arme Kranke die Wohl⸗ 


that der klöſterlichen Anſtalt. Die Aufgenommenen waren der Mehr—⸗ 
zahl nach aus Schleſien; die übrigen waren aus anderen Provinzen 
des Preuß. Staats, aus den k. k. öſterreichiſchen Staaten, aus Ruß⸗ 
land, Polen, Heſſen, den Niederlanden, Sachſen und Würtemberg- 
An Vermächtniſſen erhielt das Kloſter zur Stiftung von Krankenbet⸗ 
ten 5000 Rthlr.; für den Konvent 500 Rthlr., und insgemein 
1345 Rthlr. i 


Kleinitz, 13. Dezbr. Am 8. Dezbr. Abends um halb zehn 
Uhr entſchlief der Pfarrer Herr Rudo ph Ehrlich nach jahrelans 
gem Harnruhrleiden unter namenloſen Schmerzen in einem Alter von 
39 Jahren zum ewigen Morgenroth. Erſt am 13. l. M. wurde er 
mit allen Feierlichkeiten der kathol. Kirche beerdigt. Dazu erſchienen 
die Herrn Geistlichen des grünberger Archipresbyterats, um ihrem hoch⸗ 
würdigen Amtsbruder das letzte Geleit zu geben. Beim Haufe wurce 
an der Bahre zuerſt ein allgemeines, darauf ein dem theuren Dahin⸗ 
geſchiedenen von ſeinen Kirchkindern geweihtes Lied unter ſeierlichem 
Paukenſchall von der Kleinitzer Schuljugend angeſtimmt, deſſen har: 
moniſche, ſchmerzlich rührende Töne aller Anweſenden Bruſt mit 
Wehmuth und Trauer erfüllten. Dann bewegte ſich der gedrängte 
Zug, der aus Hohen und Niedern, Nahen und Fernen, Jungen und 
Alten beſtand, langſamen und feierlichen Schrittes in die Kirche, wo 
vor aufgeſtellter Bahre von Hr. Hoffmann, Schloßprediger zu Deutſch⸗ 
Wartenberg, eine rührende Rede gehalten und von Hr. Hertzog, Ar⸗ 
chipresbyteratsverweſer und Stadtpfarrer zu Deutſch-Wartenberg das 
Todtenamt geſungen und während der Feier das herzerhebende und 
tiefrührende neue deutſche Requiem „Friede den Entſchlafenen“ von 
Klingohr, vortrefflich aufgeführt wurde. Dann wunden die theuern 
Ueberrefte des Verblichenen zur letzten Ruhe geleitet und der Erde wie⸗ 
dergegeben, was von ihr genommen war. Noch am offenen Grabe 
des ſeligen Mitbruders ſprach obengenannter Hr. Hertzog feurige, rüh⸗ 
rende Worte über die Lehren, welche der Gottesacker beſonders an der 
geöffneten Gruft eines kathol. Prieſters Jungen und Alten predigt, 
ſagte im Namen der tiefgebeugten Mutter und ſchmerzlich ergriffenen 
Geſchwiſter des Dahingeſchiedenen allen, leidtragenden Anweſenden 
den herzlichſten Dank für den letzten Liebesdienſt, den ſie dem Verſtor⸗ 
benen geleiſtet hatten. — . 

Ich kann nur ſchließen mit dem Bemerken, daß mich dieſe außer⸗ 
gewöhnliche Todtenfeier eines Amtsbruders tief innerlich ergriffen hat. 
Ruhe ſeiner Aſche! — 

K—. 


Todesfalle. 


Den 8. Dezbr. ſtarb der Pfarrer Rudolph Ehrlich in Kleinitz 
bei Grünberg. — Den 10. d. M. ſtarb zu Guhrau der bish. Adjuv. 
zu Walddorf, Kr. Neiſſe, Wilhelm Sommer an der Schwindſucht, 
21 Jahr alt. 2 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 7. Dezbr. Der bish. Adminiſtrator Matthäus Patrzek in 
Landsberg Oberſchl., als Kapellan in Peiskretſcham. — Der Welt⸗ 
prieſter Franz Gottwald, als zweiter Kapellan in Koſtenblut. — Der 
Weltpr. Alois Weiß, als Kapellan in Frauwaldau bei Feſtenberg. 
Den 14. d. M. Der Weltpr, Joſeph Wanke, als Kapellan in 
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Kapsdorf, Trebuitzer Kr. — Der Kapellan Gottfried Kleinitzke in 
Kleinitz, als Pfarradm. daſelbſt. 


b. Im Schulſtande. 


Den 17. Dezbr. Der bish. Adjuv. Franz Gretſch in Ham⸗ 
mersdorf bei Jauer, verſetzt nach Ober⸗Mois, Kr. Neumarkt. 


Miscellen. 


Die heil. Iherefta ſagt: wenn man irgend ein gutes Werk ver: 
richtet, belohnt es Gott durch eine Trübſal. — Wer aber die Kreuze, 
die ihm der Herr auferlegt, bereitwillig annimmt, der fühlt ſie nicht. 


Die heil. Catharina von Genua ſagt: um zur Vereinigung mit 
Gott zu gelangen, muß man zuvor in den Schmelztiegel der Trübſal 
hineinkommen. Gott zerſtört in demſelben alles Schlimme an uns. 
Daher find uns Geringſchätzung, Verachtung, Krankheit, Verſuch⸗ 
ung u. a. ſehr heilſam, um uns im Kampfe zu üben, bis wir es 
durch häufigen Sieg über uns ſelbſt dahinbringen, daß wir ſtark ge⸗ 
nug ſind, jede unordentliche Regung in uns zu unterdrücken und 
gänzlich zu erſticken. N 8 


Wer Gott liebt, bewahrt den Frieden in ſeinem Herzen, und of⸗ 
fenbart ihn durch feine im Glücke wie in der Widerwärtigkeit immer 
gleiche Miene. 5 


In der Widerwärtigkeit lernt man die Menſchen kennen. 


Ein ſanftmüthig Wort, ſagt Salomon, vermag das Feuer 
des Zorns zu löſchen. 


Zwiſchen einer mit Nachdruck und einer mit Bitterkeit gegebenen 
Zurechtweiſung in ein großer Unterſchied. 


Alles, was nicht in der Abſicht, geſchieht Gott zu gefallen, 
iſt Eitelkeit. 
* 


Biſt du ein Vorgeſetzter, ſo denke, daß du wieder unter einem 
Vorgeſetzten ſtehſt, dem du zu gehorchen haft. Tadle daher denſelben 
nicht im Umgange mit Andern, damit dir nicht ein Gleiches wider⸗ 
fahre, denn was du nicht willft, daß es dir geſchehe, das thue auch 
Andern nicht. 


f Mebft literariſchem Lenzeiger Nr. 20. a 


Eröffne nicht einem Jeden dein Herz, ſondern mit einem Weis 
ſen der Gott fürchtet, habe deinen Verkehr. Sir. 8. 


W. 

»Man ſoll den Haß durch Liebe, und die Verfolgung durch die 
Sanftmuth überwinden. So haben es die Heiligen gemacht, und 
dadurch haben ſich Viele derſelben die Zuneigung ihrer grimmigſten 
Feinde erworben; Alle aber haben auf dieſe Weiſe die Welt und ihre 
Macht überwunden. f 


Der heil. Vincenz von Paula ſagt, es gebe für Vorgeſetzte keint 
beſſeren Mittel ſich Gehorſam zu verſchaffen, als Sanftmuth. 


Wer ſich ſeine Heiligung angelegen fein läßt, muß hienieden 
wie eine Lilie unter Dornen leben; ſtechen gleich dieſe die Lilie, fo 
bleibt ſie doch Lilie, das heißt, eben ſo lieblich und angenehm wie zuvor. 


Die Leutſeligkeit, Liebe und Demuth haben eine wundervolle 
Kraft, die Herzen der Menſchen zu gewinnen, und fie dahin zu brins 
gen, auch ſolchen Dingen ſich gern zu unterziehen, die der Natur am 
meiſten widerſtreben. i 


Für die Kirche in Sorau: Ungenannt, 18 Rthlr. 4 
Ritter. 


Subſcription zum theol. Convlet: Hr. Kapellan Schnabel in Leu⸗ 
bus z. G., 1 Rihlr., jahrlich 1 Rthlr. — Für die Miſſionen: aus Tar⸗ 
nowig durch H. L. F. M, 4 Kthlr.; durch Igfr. C. T. von daſigen Jung⸗ 
frauen, 4 Rthlr.; aus Beuthen O. F. durch Frl. A. M., 4 Rihtr.; vom 
Kaufmann Hr. Wöhl, 4 Rthlr.; vom Sonntagsverein, 2 Rthlr. 22 Sgr. 
8 Pf; von Jungfrau Carole S, 20 Ser; von Goretzkt J. N., 2 
Athle. 20 Sgr.; von Carl Zabrzegfi J. V., 1 Rthlr. 10 Sgr.; von den 
Kludern aus der Qberklaſſe, daſ. 15 Sgr.; aus Keltſch, vom Pfarr⸗Jubi⸗ 
lar Hr Fr. H., 1 Friedrichsd or; aus D. P., 2 Rthlr. 22 Sgr.; aus 
Wilren durch H. Pf. Hahn, 2 Athlr. 26 Sgr. 8 Pf.; aus Leubus durch Hr. 
Kapl. Schnabel, 1 Athlr. 13 Sgr. 4 Pf.; aus Koſtenbluth; 3 Rthlr 18 
Sr. 4 Pf.; ungenannt, 10 Sgr.; aus Neu Altmannsdorf, 5 Nthlr.; aus 
Steinau O. S, 55 Rehlr.; aus Klein⸗Tinz, 2 Nthlr. 20 Ser ; C. G. in 
W., 4 * Für die Kirche in Friedrichſtadt: aus rausnitz, 20 
Sgr.; C. G. in W., 10 Rthlr. — Für die Kathedrale in London: durch 
Hr. Curatus Görlich 1 Friedrichsd' or. 5 

N Die Redaktion. 


Correſpondenz. 


H. L. F. in M. Großen Dank für die freundlichen Mittheilungen, die 
ſo welt es angeht, benützt werden ſollen. Wir bltten um fernere ähnliche 
Theinahme. Das erwähnte Vorhaben auf ſo gutem Grunde können wir 
nur billigen und wünſchen deſſen N — H. K. K. in K. Kam für 
vorige Woche zu ſpaͤt. — H. P. K. in K. Wir ſchreiben — H. P. T. in K. 
Gelegentlich. — H. K. G. in B. Wird ſehr gern, aber erſt in mächiter 
Woche aufgenommen, weil der Raum für dieſe Nr. ſchon vergeben it. Die 
9. O im nächſten Jahr. — H. K. F. in P. Zum dritten Male, nahe ſchelnt 
beſſer wie fern. Der Tauſch wird geſchehen, da es nicht die zweite ſondern 
dritte Auflage iſt. 


Die Redaktion, 


Waſchlnen - Oruct von Henrich Richter, Albtechte⸗ Straße Nr. 11. 


